
43) Der Ansprechpartner dort: Amtsdirektor 
Isidor Trompedeller.  

44) Gemeinde Ahrntal (Hg.), Ahrntal. Ein 
Gemeindebuch, Steinhaus 1999, S. 347 
(Bildernachweis). 

45) Die Erstausgabe „Der Ahrntaler. Histori-
scher Kalender. 1995“ wurde redigiert von 
Rudolf Fischer, Petra Hofer, Renate Hopfgart-
ner, Josef Oberhollenzer, Konrad Steger und 
Eduard Tasser. Der Kalender erschien zum 
letzten Mal für das Jahr 2000. 

46) Treffen Franz Innerbichler u.a. mit Bürger-
meister Rieder am 13. Oktober 2000.  

47) Mittlerweile kommt die Version AUGIAS-
Archiv 7.3 zum Einsatz. Näheres dazu unter: 
www.augias.de.  

48) Bildungsausschuss Steinhaus. Abt. Chro-
nikwesen, Kurzbericht und Daten zur Ahrntal-
Chronik, Oktober 1994, S. 2. 

49) Dieses wurde vom Ahrntaler Gemeinderat 
mit Beschluss 12 vom 10. Juli 1995 geneh-
migt. 

50) Das Landesarchiv betreut zwar das Chro-
nistenwesen, für Material- und Sachspesen 
müssen aber die Gemeinden aufkommen 
(Schreiben des Landesrates für Unterricht und 
Kultur an den Bildungsausschuss Steinhaus, 1. 
Oktober 1991 sowie Brief des Landesarchivs 
an die Bürgermeister und Assessoren für Kul-
tur vom 19. September 1995). 

51) Nie das Ziel aus den Augen verlieren war 
auch das Motto für das vom Bildungsaus-
schuss Steinhaus 1992 initiierte und 1998 fer-
tiggestellte Büchl „Ahrntal. Natur Mensch 
Geschichte Kultur“ (vgl. Fußnote 3).  

52) So hat der Gemeindechronist im Mittei-
lungsblatt der Gemeinde immer wieder Aufru-
fe zum Abgeben von Aufzeichnungen, alten 
Fotos, Urkunden, Sterbebildchen usw. veröf-
fentlicht. 

53) Nur am Rande vermerkt werden soll auch 
das (vom Land Südtirol vorgegebene) „
rückläufige Lohnniveau“: 1993 erhielt ein 
Student von der Gemeinde Ahrntal bei 38 ge-
leisteten Wochenstunden monatlich noch 
knapp 1,2 Mio. Lire (rund 620 €), 2001 nur 
mehr 800.000 Lire (rund 413 €) und 2002 500 
€ – Quelle: Ausschussbeschlüsse der Gemein-
de Ahrntal 250 vom 6. August 1993, 411 vom 
6. Juni 2001 und 314 vom 6. Juni 2002.  

54) Chronistentreffen auf Schloss Goldrain, 
Protokoll vom 31. August 1990. Paul Rösch, 
Geschäftsführer des Tiroler Landesinstitutes, 
hat die Idee auch beim Chronistentreffen in 
Steinhaus 1993 vorgestellt (Dolomiten 25./26. 
September 1993).  

55) Bei diesem Treffen war das Ahrntal mit 
Rudolf Fischer aus St. Peter in Ahrn auch bei 
der Podiumsdiskussion vertreten. Siehe auch: 
Dolomiten vom 27. November 2002, S. 17. 

56) Gottfried Hörmanseder, Vorwort des Her-
ausgebers, in: Tiroler Bildungsforum (Hg.), 
Tiroler Chronist. Fachblatt für Chronisten in 
Nord-, Süd- und Osttirol Jahr 2003, Nr. 91, S. 
2.

57) Vorgestellt in: Tiroler Kulturwerk (Hg.), 
Tiroler Chronist. Fachblatt von und für Chro-
nisten in Nord-, Süd- und Osttirol 1995, Nr. 
61, S. 1 und mit Schreiben des Südtiroler Lan-
desarchivs an die Südtiroler Chronisten, 25. 
November 1996. 

Hans Leiter 
Schwefelsäure aus Prettauer Erz oder 
Schwefelkies und der weite Weg nach Heufeld in Bayern 

Der wirtschaftliche Erfolg des Bergbau-Unternehmens Ahrner Handel 
war in der 2. Hälfte des 19. Jh. vor allem durch den niedrigen Kupferge-
halt der Erze und durch sinkende Kupferpreise gefährdet. Daher war der 
Gewerke (Bergbauunternehmer) Graf Hugo v. Enzenberg auf der Suche 
nach neuen Einnahmequellen. 

In seinen Notizen (Steinhauser Ar-
chiv) wies er schon 1874 auf die 
Schwefelkiesfrage hin. Schwefelkies 
(Pyrit), eine Erzart, die vorher kaum 
abgebaut wurde, kam für die Kupfer-
produktion lediglich bedingt in Frage, 
da nur in den oberen Stollen (vor al-
lem im St.-Jakob-Stollen) die Erze 
bis zu 1,5 % Kupfer enthielten. We-
gen der  niedrigen  Kupferpreise  war 

Ruine des Schmelzwerks in Prettau 

ein Abbau dieser Erze zur Kupferge-
winnung kaum noch rentabel und die 
Schwefelkiese der unteren Stollen 
hätten nur mit Verlust verhüttet wer-
den  können.  Auf  Grund  solcher 
Überlegungen wurden diese Erze 
nicht abgebaut. 
Nun hatte aber der Prettauer Schwe-
felkies auch einen hohen Anteil an 
Schwefel (bis zu 48 %) und Eisen. 
An eine Eisenproduktion war zwar 
nicht zu denken (Erzmenge war ins-
gesamt zu gering), der hohe Schwe-
felgehalt ließ aber neue Überlegun-
gen zu: z. B. 
den Bau einer eigenen Fabrik zur 
Erzeugung chemischer Produkte 
oder

den Verkauf der Erze zur Erzeu-
gung von Schwefelsäure 

Wegen der notwendigen großen Ka-
pitalanlage, der beträchtlichen Be-
triebskosten und wegen des hohen 
Risikos wurde der Gedanke an eine 
Selbstverarbeitung der Erze bald ver-
worfen. Es blieb also noch die Mög-
lichkeit des Verkaufs der Schwefel-
kies-Erze.  

Durch die Eröffnung 
der Pustertal-Bahn 
1871 (Südbahn) erga-
ben sich nun neue As-
pekte und Transport-
möglichkeiten. 

Zwei Angebote lagen 
dem Ahrner Handel 
dazu vor: 

1. Von Stark zu 
Kosman (an der Pil-
sen-Priesner-Bahn): 
Außer einer Vereinba-
rung zu einer Probelie-
ferung gab es aber kei-
ne weiteren Kontakte; 
2. von der Fabrik Heu-
feld (bei Bad Aibling): 
Nach Zusendung von 
Proben kam es schon 

1872 zu Verhandlungen. Eine Liefe-
rung von 48.000 Zentner pro Jahr (für 
die Dauer von ca. 10 Jahren) wurde 
in Erwägung gezogen; die Fabrik 
Heufeld war bereit, einen Preis von 
90 Kreuzern bis zu einem Gulden pro 
Zentner Schwefelkies loco Bruneck 
zu bezahlen. Probeweise sollten 2000 
bis 2500 Zentner geliefert werden. 

Die ersten Verhandlungen im Auftrag 
der Ahrner Handels Bergbau Gesell-
schaft führte mit der Bayrischen A.G. 
für chemische und landwirtschaftlich-
chemische Fabrikate in Heufeld der
oberste Beamte des Bergwerks, Fak-
tor Fulterer. In einem Brief vom 1. 
Mai 1874 (St. A. 191) informierte er 
Graf Enzenberg über den Stand der 
Dinge: 

Schwerpunkt Ahrntal 

12 

dankt. Früher backten die Bauern für 
diese  Zeit  eigene  kleine  Brote,  die  
„Pitschilan“. Das „Pitschilesingen“ 
war lange Zeit ein Vorrecht armer 
Leute, die sich auf diese Weise für 
eine Weile das tägliche Brot sicher-
ten.  

Moschtanstog: Am 11. November 
findet in St. Martin das schon traditi-
onelle, kleine „Moschtanmaschtl“ 
statt. Auf diesem Markt war es 
Brauch, dass der „Widnhöf“- Knecht 
beim „Moschtanwiischt“ alle Bauern 
bekannt gab, denen im Laufe des 
Sommers fremde Schafe zugelaufen 
waren.  Nach  diesem  öffentlichen  
„Ausschrain“ konnten dann die meis-
ten Tiere wieder ihrem rechtmäßigen 
Besitzer zugeführt werden.  

Auch in Steinhaus soll früher regel-
mäßig – im Frühjahr und Herbst – ein 
Markt stattgefunden haben. 

Luckn und Gatto öffelosn: Der  
„Moschtanstog“ (Martin, am 11. No-
vember) galt früher als großer Bau-
ernfeiertag, an dem die Dienstboten 
frei hatten. Ab diesem Tag – im hin-
teren Ahrntal schon nach Allerheili-
gen – durften überall die „Gatto“ 
und „Luckn“ offengelassen werden: 
Die Leute durften ungehindert über 
die Felder gehen und das Kleinvieh 
(Ziegen und Schafe) hatte freien Lauf 
und brauchte nicht mehr gehütet zu 
werden. 

Kothrain: Am Tag, an dem des Mar-
tyriums der Hl. Katharina gedacht 
wird, durfte sich früher kein Rad dre-
hen, kein Sägewerk, keine Mühle war 
in Betrieb, kein Wagen durfte gefah-
ren werden, sogar die Spinnräder 
standen still. 

Dezember 

Nigglaas: Am Nikolaustag wurden 
früher die Schulkinder von den be-
stimmten Bauern des Dorfes (z. B. in 
Prettau beim „Höüfa“, in St. Peter 
beim „Taaßa“, in St. Jakob beim  
„Vöppichla“) zu einem Mittagessen 
eingeladen. Dies zum Dank an den 
Heiligen Nikolaus, welcher als 
Schutzpatron gegen Lawinen verehrt 
wird.  

Nigglaasschpiele : Um Nikolaus gin-
gen früher Spielgruppen von Wirts-
haus zu Wirtshaus, seltener auch in 

andere Häuser, und führten in den 
Stuben die „Nigglasspiele“ auf, eine 
Art satirisch- parodistisches Stegreif-
theater. Die Spieler waren verkleidet 
und trugen „Lorfn“ (Masken) vor 
dem Gesicht; Hauptfiguren in diesen 
spontanen Stücken war der  
„Bajazz“ (eine Art Clown), die Hexe, 
der Teufel und „do Zilloschtol-
la“ ( der Zillertaler). Bis zu vierzig 
Personen sollen an manchen Auffüh-
rungen mitgewirkt haben. Wahr-
scheinlich kommt das Ahrntaler  
„Nigglaasschpiel“ aus dem benach-
barten Zillertal, wo es schon im 16. 
Jh. erstmals erwähnt wird. 

Haiziëchn: Im Winter, wenn in den 
Scheunen wieder Platz war, brachte 
man das im Sommer auf den Berg-
wiesen gemähte und in die „Hai-
schupfn“ eingelagerte Heu zu Tal. 
Morgens um fünf Uhr – nach einem 
kräftigen Frühstück mit „Ribla“,  
„Gibochn“ und Brennsuppe – stieg 
man mit „Ferggl“ (flache Holzschlit-
ten) auf dem Rücken zu den Heu-
schupfen hinauf. Nachdem die  
„Buung“ (Heufuder, welche hundert 
Kilogramm und mehr wogen) von 
den Männern „g´fossn“ waren,  
„putzte“ sie der Knecht mit dem  
„Zouffa“ (einem kurzen Holzrechen). 
Man zog meistens zwei Heufuder auf 
einmal; vorausfahren musste immer 
das „Knechtl“, und der Knecht fuhr 
als letzter. Das letzte Heufuder nann-
te man „Huntl“. Auf besonders ge-
fährlichen Ziehwegen brauchte es 
den „Schneilla“, den Bremser 
(manchmal war es auch eine Frau). 
Dieser musste darauf Acht geben, 
dass die „Buure“ nicht „aufschnellte“ 
und vom Ziehweg abkam. 
Beim Heuziehen aß man zu Mittag 
oft „Tunkamaislan“. Wer ein Heufu-
der „gikeiglgg (umgeworfen) hatte, 
wurde geneckt und durfte seine 
„Maislan“ nicht eintunken. 

Liëchtschtunde: An den langen 
Winterabenden vertrieben sich die 
Frauen und Mädchen die Zeit mit 
dem Spinnen von „Hou“  (Flachs-
fasern),   „Wölle“  (Wolle)  und  
„Werch“ (Werg: minderwertige 
Flachs- und Hanffasern). Wo es noch 
kein elektrisches Licht gab, zündete 
man Petroleumlampen an. Mancher-
orts gab es den Brauch der „Liëcht-
schtunde“, in der die Lampen in der 
Abenddämmerung noch nicht ange-
zündet  wurden  –  angeblich  um  
„Schtinkaeïl“ (Petroleum) zu sparen. 

Es ist wohl anzunehmen, dass sich 
verliebte Dienstboten in dieser „dun-
klen“ Stunde besonders nahe gekom-
men sind. 

Schlachtign: Fleisch gab es früher 
nur zu ganz besonderen Anlässen, 
doch vor Weihnachten kam die Zeit, 
in der man ein großes Schwein 
schlachtete. Sorgfältig wurde das 
ganze Tier verwertet: Das Blut fing 
man in einer Pfanne auf; es wurde 
gekühlt und so lange gerührt, bis es 
nicht mehr gerinnen konnte. Daraus 
wurden später die „Schwuaß-
nudl“ (Blutnudeln) gemacht. Hirn 
und Nieren galten gebacken als be-
sondere Delikatesse, welche sich 
meist die Bauersleute reservierten. 
Aus der Leber bereitete man später 
die Leberknödel zu. Den Schwanz 
samt einem schönen Fleischstück aus 
dem Hinterteil bekam das „Diongle“, 
denn diese hatte das Tier gefüttert:  
„Afn Schwonze isch do gonze Focke 
dronne!“, so sagte man zu ihr. 

Dann wurde das Schwein mehr oder 
weniger kunstvoll in Speckseiten zer-
legt. Diese wurden mit Salz, Pfeffer 
und Kranebittbeeren eingerieben und 
für ca. vierzehn Tage in einen Holz-
zuber gelegt, wo sie „surten“, d. h. 
Saft trieben; anschließend wurden sie 
in der Rauchküche zum Selchen auf-
gehängt. Aus dem übrigen Fleisch 
und den Innereien wurden Würste 
gemacht,  das  „Fuaß“  (Fett)  wurde  
„ausgelassen“, d. h. geschmolzen und 
zum Backen verwendet. Aus den 
Borsten stellte man Pinsel und Bürs-
ten her, ja sogar die Harnblase des 
Tieres wurde verwendet: Man blies 
sie auf, trocknete sie und stellte dar-
aus Tabaksbeutel her. 
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den „Ofenstock“. 

Das „Liëhvieche“ (gegen Bezahlung 
auf der Alm gesömmertes Vieh) wird 
schon am „Mottaistog“ (Matthäus, 
am 21. September) abgetrieben, wirk-
lich „huamg’foung“ wird am Freitag 
und am Samstag vor dem „Nicht-
sunnta“ (zweiter Sonntag im Okto-
ber). Am Freitag bricht man auf und 
in Prettau wird übernachtet. Man er-
zählt sich, dass dort in dieser Nacht 
oft „Nagilan“ (Nelken) für den 
Hutschmuck gestohlen wurden. Am 
Samstag wird in der „Klomme“ in St. 
Peter  „ôgiheingg“,  und  mit  einem  
„Juuchaza“ (Jauchzer) des Kranzkuh-
treibers geht’s durchs Tal hinaus. 
Kehrt man bei einem Gasthaus ein, 
muss die Kellnerin den Kranz abneh-
men. 

Kiëhkeimma: Zum „Kiëhkeimma“, 
der Feier am Abend des Almabtrie-
bes, werden Verwandte, Nachbarn 
und Freunde eingeladen. Bis tief in 
die Nacht hinein wird gefeiert, geges-
sen (v. a. Käse, Butter, Krapfen, 
Topfnudeln, Strauben), getrunken 
(Schnaps und Wein), gesungen und 
getanzt. Früher spielte jemand mit 
einem „Ziëcha“ (Ziehharmonika), mit 
dem „Föüznhöübl“ (Mundhar-
monika), seltener auf einer Zither 
oder Gitarre. Den Tanz eröffneten der 
Senner und die Bäuerin, dann folgten 
der „Hiëta“ und das „Diongle“,  
„wenn se söfl sain“, also halbwegs 
erwachsen waren. 

Gab es während des Jahres in der Fa-
milie einen Trauerfall, so wird nach 
dem Almabtrieb kein „Kiëhkeimma“ 
gehalten. Die Kranzkuh trägt in die-
sem Fall einen schwarzen Trauerflor 
oder es wird „still“, also ohne Kranz 
und Glocken, heimgefahren. 

Brüet bochn: Bei fast jedem Bauern-
hof stand früher ein Backofen, und 
drei oder viermal im Jahr, teilweise 
auch öfter, wurde Brot gebacken. 
Meistens buk man drei Arten von 
Brot, einmal aus reinem Roggen-
mehl, dann „‘s gröübe Brüet“, dem 
viel Kleie beigemengt wurde, und „‘s 
Nouchngschössne“, das bei geringer 
Hitze im dritten Backgang gebacke-
ne, oft über Nacht im Ofen belassene 
Brot, dessen Geschmack als beson-
ders fein galt. 

Um fünf Uhr in der Früh stand man 
auf und knetete den Teig, in den die 

Dirn anschließend mit einem Messer 
drei Kreuzzeichen einritzte. Nun 
musste der Teig einige Zeit ruhen, 
um „gehen“ zu können. Dann wurden 
die Brotlaibe geformt und in den vor-
geheizten und mit der „Öfnzüisse“, 
(ein auf einer langen Stange befestig-
ter, nasser Putzlappen) gesäuberten 
Backofen „eingeschossen“. Die Bäu-
erin segnete noch einmal die Brote, 
auf dass das Werk gut gelinge. Beim 
Herausnehmen der Brotlaibe erhiel-
ten die Nachbarn manchmal ein paar 
als Geschenk. Das Brot wurde in den 
s o g e n a n n t e n  „ B r ü e t -
rohm“ (Brotrahmen) gesteckt und 
aufbewahrt, wo es mit der Zeit stein-
hart  wurde,  so  dass  es  mit  der  
„Grommbl“ (ein in einer kleinen 
Holzlade befestigtes Brotmesser) ge-
schnitten werden musste. 
Einmal im Jahr wurde auf manchen 
Ahrntaler Höfen das „Bähmbrüet“ 
gebacken, dünne Fladenbrote aus 
grobem Mehl und großen, süßen Rü-
ben, den „Bähm“. Die dünnen Fladen 
wurden anschließend im Stubenofen 
gedörrt und im Stampf zerkleinert, 
sodass die „Bähmfille“ entstand, eine 
süße  Fülle  für  die  so  genannten  
„brüetan Kropfn“ und die „Öf-
na“ (gefüllte Brote, welche im Stu-
benofen gebacken wurden). Später 
wurde die „Bähmfille“ immer mehr 
durch das „Böxiomehl“ (Mehl aus 
gedörrten Früchten des Johannisbrot-
baumes) verdrängt. Weitere Brotarten 
w a r e n  d a s  „ S c h w o s c h z -
babrüet“ (Schwarzbeerbrot) und das „
Grischlbrüet“, dem besonders viel 
Kleie beigemengt war. 

Kischtamichl: Am Vorabend des 
Kirchtages stellen Burschen des Dor-
fes allein mit der Hand und meistens 
ohne moderne technische Hilfsmittel 
den „Kischtamichlpaam“, einen riesi-
gen Lärchenstamm auf, auf dessen 
Spitze der „Kischtamichl“ befestigt 
ist, eine Stohpuppe mit gewöhnlich 
einem Krapfen und einer Schnapsfla-
sche in der Hand . Nun müssen die 
Burschen Nachtwache halten, damit 
der „Kischtamichl“ nicht von Bur-
schen des Nachbardorfes gestohlen 
wird, denn dies wäre eine große 
Schande. Gelang es den Burschen des 
Nachbardorfes trotz aller Vorsicht 
der – oft betrunkenen – Wächter 
den „Michl“ zu stehlen, so wurde die-
ser zum Spott im Nachbardorf kopf-
über auf dem dortigen „Kisch-
tamichlpaam“ aufgehängt. Heute  
findet rund um den „Kischtamichl“ 

oft ein richtiges Volksfest statt, an 
dessen Höhepunkt der „Kischta-
michlpaam“ verlost wird. In den letz-
ten Jahren wurde das traditionelle  
„Kischtamichl“- Aufstellen neu be-
lebt. 

Usche : In Kasern wird nicht ein „Ki-
schtamichl“ aufgestellt, sondern sein 
weibliches  Gegenstück,  die  
„Usche“ (Ursula). Dies geschieht 
nicht am allgemeinen Kirchtag, son-
dern am „Uschntog“ (Am Sonntag 
nach dem Ursulatag, am 21. Okto-
ber), der vom Notdurfter in Prettau 
bis Heilig Geist gefeiert wird. 

An Kischta gieh: Eine sehnsüchtig 
erwartete Abwechslung in der ewig 
gleichen Speisenabfolge war das „Ki-
schta“ (Kirchtag )- Essen. Besonders 
die Kinder freuten sich auf die Einla-
dung bei Verwandten, auf das wahr-
lich üppige Festessen, welches ganz 
aus dem Rahmen des sonst Üblichen 
fiel. Zuerst gab es meistens Nudel-
suppe und Knödel, dann „Dun-
kamaislan“ (eine Art Krapfen in einer 
Marmelade- oder Weinsoße), „Reis-
lebo“ (süßer Reis mit Sultaninen und 
Zimt), Braten und als Nachspeise al-
lerhand Krapfen und Milch. Wein 
wurde selten serviert. 

November 

Kropfn bettl: Als es im Ahrntal 
noch viel Armut gab, und das ist gar 
nicht so lange her, gingen jeden 
Samstag Kinder aus armen Familien 
zu den Bauern, um Krapfen zu bet-
teln. Sogar noch Kinder aus Sand in 
Taufers kamen zum Betteln ins Ahrn-
tal herein. 

Olldoheilign: Um Allerheiligen war 
es Brauch, dass die Patenkinder von 
ihren Paten ein Weizenmehl- Gebäck 
zum Geschenk erhielten. Die Mäd-
chen bekamen eine Henne, die Jun-
gen ein Ross aus Brotteig. 

Pitschilesing: In der Woche nach 
Allerseelen gehen abends Gruppen 
von vermummten Sängern von Bau-
ernhaus zu Bauernhaus und singen 
vor den Häusern zuerst ein Armen-
seelen- und dann – als Zugabe und 
Dank- ein weltliches Lied. Daraufhin 
wirft der Hausherr Brote in den Rü-
ckenkorb des Trägers, der, um nicht 
erkannt zu werden, mit hoher, ver-
stellter Stimme mit „Fogelt´s Gött, 
fogelt´s Gött, in Himmbl auchn“ 
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Der Generaldirektor der Fabrik (Dr. 
Wilhelm Mayer) war nach Untersu-
chung der Proben ins Ahrntal gereist 
und man einigte sich, weiterhin in 
Kontakt zu bleiben. Das erste Ange-
bot der Fabrik wurde abgelehnt, da 
anscheinend die Selbstkosten des 
Ahrner Handels nicht gedeckt gewe-
sen wären und sich der Ahrner Han-
del auch nicht in der Lage sah, die 
geforderte Erzmenge zu liefern, da 
die Schwefelkies-Lager noch nicht 
nach Mächtigkeit und Halt überprüft 
und die Transportschwierigkeiten bis 
Bruneck nicht gelöst waren. 
Damit war die Angelegenheit vorerst 
beendet.

1878 wurde durch ein gewaltiges 
Naturereignis das Schmelzwerk des 
Ahrner Handels in Arzbach ver-
schüttet 

Im Raum III Bereich 2 des Bergbau-
museums im Kornkasten Steinhaus
werden   die   Auswirkungen   dieses 
„Elementar Ereignisses“ auf den 
Bergbaubetrieb im Ahrntal beschrie-
ben: In einem Sonderdruck des „Pus-
tertaler  Boten“ (Skizzen über die 
Überschwemmung und Überschüt-
tung im Tauferer und Ahrntale am 
17. August 1878) beschreibt Johann 
Georg Mahl die Ereignisse im Katast-
rophensommer 1878 (siehe Auszug 
aus Sonderdruck im Anhang). 
Die Schäden des Ahrner Handels wa-
ren gewaltig. Der Pfarrer von Ahrn 
beziffert in der Chronik (Pfarrarchiv 
St. Johann) allein den Schaden an 
Gebäuden in Arzbach mit 100.000 
Gulden. Schmelzhütte, Kohlen-
Magazin, Hutmann-Haus, Binderhüt-
te, Schmiede, Hüttenschreiberhaus 
und Zimmerhütte waren verschüttet. 
Dazu kamen noch Schäden an Werk-
zeugen und Rohmaterialien von 
60.000 Gulden. Auch 16 Fässer reins-
ten Kupfers, Erzvorräte und Halbpro-
dukte gingen verloren, sodass man 
laut Chronisten (Pfarrer Wierer) von 
einem Gesamtschaden von 180.000 
Gulden ausgehen kann. Die Schäden 
wurden von einer amtlichen Schät-
zungskommission festgestellt, von 
der Pfarrer Wierer allerdings behaup-
tet, dass sie „ihre Aufgabe sehr ober-
flächlich gehandhabt“ habe. Die tat-
sächlichen Verlustsummen wären 
seiner Meinung nach sonst noch hö-
her ausgefallen. 
Der Gesamtschaden dieser Katastro-
phe belief sich in Taufers und in allen 
übrigen Gemeinden auf geschätzte 

1.200.000 Gulden. (Zum Vergleich: 
Wochenlohn eines Bergknappen war 
ein Gulden.) 
Durch den Rohrbach (damals auch 
schon „Rothbach“) war der Berg-
werksbetrieb lahmgelegt: Die Kup-
fer- und Vitriol-Produktion fiel aus, 
das Schmelzwerk in Steinhaus war 
nicht kurzfristig reaktivierbar, als 
vernünftigste Lösung wurde schließ-
lich die Neuerrichtung eines 
Schmelzwerks in Prettau angesehen. 
Die Kupferproduktion konnte aber 
erst nach Jahren wieder aufgenom-
men werden. 
Das Thema Schwefelkies war also 
plötzlich wieder aktuell.  
Umfangreiche Messungen und Such-
arbeiten begannen, sodass 1878 
schon die ersten Erkenntnisse über 
die Schwefelkiesmenge vorlagen: 
Der größte Schwefelkiesstock wurde 
im Stollen St. Jakob ausfindig ge-
macht (drei Klafter mächtig, Länge 
des Streichens aber noch unbekannt, 
Schwefelkies mit höchstem Kupfer-
gehalt). Kleinere Vorkommen wur-
den im Christoph- und Nikolausstol-
len festgestellt. Beachtliche Erzmen-
gen wurden auch im Ignazstollen ver-
mutet (Mächtigkeit bis zu einem 
Klafter). Insgesamt aber noch etwas 
vage Vorstellungen. 
Darauf sind auch die großen Unsi-
cherheiten beim Vertragsabschluss 
mit Heufeld zurückzuführen. Vor al-
lem Graf Enzenberg war etwas vor-
sichtig und eher pessimistisch, was 
die Aussichten betraf, die gewünsch-
ten Erzmengen liefern zu können. Ihn 
unterstützten in seiner vorsichtigen 
Einschätzung der Lage der Einfahrer 
Auer und der Faktor Fulterer. 
Viel optimistischer zeigte sich hinge-
gen Bergingenieur Adolf Reh, der die 
Geschicke des Bergbaus im Ahrntal 
nach der Katastrophe von 1878 ent-
scheidend beeinflusste. Reh (er war 
gleichzeitig auch Direktor der Ge-
werkschaft Silberleiten im Außer-
fern) war am Vertragsabschluss mit 
Heufeld entscheidend beteiligt und 
von Anfang an überzeugt, dass die 
Schwefelkieslager so umfangreich 
wären, dass der Vertrag mit Heufeld 
auch im Bezug aufs Maximum erfüllt 
werden könnte. Außerdem forcierte 
er den Neubau des Schmelzofens in 
Prettau, um die Zukunft des Bergwer-
kes, was die Kupferproduktion, betraf 
zu sichern. 
Er unterbreitete auch der Gewerk-
schaft den Vorschlag, die neuen Öfen 
in Heufeld zu finanzieren, um einen 

sicheren Absatz für den Ahrner 
Schwefelkies zu garantieren. Die Be-
schaffenheit der Kiese aus Prettau 
(zerbröseln sehr stark) war so, dass 
die fabrikeigenen Öfen in Heufeld 
nicht genutzt werden konnten. 

Durch die Mitfinanzierung der Öfen 
konnte er den Preis pro 50 kg Schwe-
felkies auf einen Gulden treiben.  

Nun stand einem Vertragsabschluss 
nichts mehr im Wege 
Am 6. November 1881 bekam Graf 
Hugo von seinem Bruder Artur die 
Vollmacht zum Vertragsabschluss 
mit Heufeld (Telegramm). Hugo be-
kam vom Landgericht auch die vor-
mundschaftsgerichtliche Genehmi-
gung   der   minderjährigen   Rudolf  
„Graf Enzenbergischen Kin-
der“ (6.12.1881). 
Im Steinhauser Archiv sind die Ko-
pien einiger Verträge („Prä-
liminarvertrag“ von 1881, Nachtrag 
zum Vertrag von 1881, Vertrag von 
1883) vorzufinden, die ein detaillier-
tes Bild vermitteln, wie und unter 
welchen Bedingungen der Handel mit 
dem Prettauer Schwefelkies abgewi-
ckelt wurde. Dabei geht es 1881 vor 
allem darum, ob und wann Prettau in 
der Lage wäre, den gesamten Bedarf 
von Heufeld zu decken. Heufeld 
zeigte sich auch bereit, dem Prettauer 
Erz grundsätzlich den Vorzug gegen-
über Angeboten anderer Bergwerke 
(bei gleichen finanziellen Bedingun-
gen) zu geben, Lieferungen müssten 
aber regelmäßig und im gewünschten 
Umfang erfolgen.  
Im Vertrag vom 11. September 1883 
kam es dann zu einer weiteren Ver-
einbarung. Der Wortlaut des Vertra-
ges lässt uns den Eindruck gewinnen, 
dass beide Vertragsparteien darauf 
bedacht waren, jedes Risiko zu ver-
meiden und alle Eventualitäten zu 
berücksichtigen. Liefer- und Zah-
lungsbedingungen waren genau defi-
niert, sodass der Geschäftsablauf gut 
rekonstruiert werden kann (siehe An-
hang).  
Der Abbau des Schwefelkieses in 
Prettau und der Transport bis nach 
Bruneck waren mit erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden. Allein 
durch das wesentlich größere spezifi-
sche Gewicht des Schwefelkieses
(Dichte 5 - 5,2) im Vergleich zum 
Kupfererz wurde die Arbeit anstren-
gender und der Transport teurer. Der 
Abbau des Kieses war auch gefähr-
lich, da der Prettauer Kies wenig Halt 
aufwies und es daher beim Abbau 
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leicht zu Unfällen kam. 
Auch die Qualität des Kieses wurde 
zum Problem. Die Kiese in den obe-
ren Stollen (St. Jakob) waren von 
bester Qualität, die Förderkosten aber 
hoch, während man die Kiese des 
Erbstollens (Ignazstollen) und Niko-
lausstollens teilweise aufbereiten 
musste, um den geforderten Schwe-
felgehalt erreichen zu können. 
Der Transport war ein weiteres Prob-
lem. Bis nach Bruneck waren die 
Transportmittel in ihrer Kapazität 
(Transport mit Pferden) begrenzt und 
durch Elementarereignisse die Stra-
ßen immer wieder unpassierbar; ab 
Bruneck waren die Frachtkosten der 
Bahn so hoch, dass dadurch andere 
Lieferanten günstiger anbieten konn-
ten. 
Um den Vertrag mit Heufeld erfüllen 
zu können, suchte die Gewerkschaft 
auch außerhalb des Tales nach 
Schwefelkies. So wurde der Einfahrer 
Auer nach Stilfs (Penserjoch) ge-
schickt, wo er unter dem Vorwand, 
Kupferkies zu suchen, nach Schwe-
felkies forschte. Das Ergebnis war 
aber negativ, er fand nur ein schmales 
in Kalk eingesprengtes Schwefel- 
und Kupferkieslager, das aber nicht 
abbauwürdig war. 
Seit 1888 bezog Heufeld den gesam-
ten Kies aus Tirol, da die Fabrik die 
Schwefelkieslager in Panzendorf ge-
kauft hatte. Der Panzendorfer Kies 
kam wegen der geringen Transport-
kosten bedeutend billiger und drückte 
den Tarif für den Ahrner Kies. 

Ein Ansuchen um Frachtermäßigung 
an die Direktion der k. k. priv. Süd-
bahn Gesellschaft durch die Fabrik 
Heufeld und die Ahrner Handel 
Bergbaugesellschaft vom 12. Mai 
1889 scheint wenig bewirkt zu haben, 
da sich anschließend der Ahrner Han-
del mit einem niedrigeren Preis für 
seinen Schwefelkies abfinden musste. 
In der Folgezeit häuften sich die 
Probleme, bis schließlich am 24. De-
zember 1891 der Ahrner Handel auf-
gefordert wurde, die Lieferungen ein-
zustellen, da sie zu unregelmäßig 
stattfanden. 

Obwohl sporadisch einige Jahre noch 
geliefert und die Schwefelkiesfrage 
1896 nochmals erörtert wurde, kam 
es zu keinem Vertragsabschluss 
mehr. 
Der Brief des Grafen Enzenberg an 
den Faktor vom 2. Juli 1893 
(Kornkasten Steinhaus Raum III Be-
reich 6), in dem er die Schließung des 

Kupfer-Bergwerkes in Prettau ankün-
digte, beendete auch den Abbau von 
Schwefelkies. 
Aus den Unterlagen im Steinhauser 
Archiv geht genau hervor, welche 
Mengen an Schwefelkies abgebaut 
und geliefert wurden. 
Auch eine genaue Aufstellung über 
die Kosten der Kieseroberung und 
des Kiestransportes ist vorhanden: 

hatte aber auch das Recht, den Betrag 
in österreichischer Währung zu be-
gleichen. 
Als Orientierung kann ein durch-
schnittlicher Wechselkurs von ca. 60 
Kreuzern pro Mark angenommen 
werden. 
Die Preise für den Kupferkies waren 
auch deshalb Schwankungen unter-
worfen, da sie mit dem Schwefelge-
halt der Erze gekoppelt waren. Richt-
wert war: 48 Prozent Schwefelgehalt. 
War der Schwefelgehalt höher, gab 
es einen Zuschlag, war er niedriger, 
Abzüge. 
Bei der Kieserzeugung wird zwi-
schen Kiesen und Schlichen unter-
schieden. Unter Schlich versteht man 
aufbereitete (gewaschene und ge-
pochte) Erze. 
Dem entsprechend versteht man unter 
Kies Erze, bei denen eine Aufberei-
tung nicht notwendig war. 
Die untenstehende Tabelle gibt Aus-
kunft über Kiesgewinnung und Liefe-
rung und über den jeweiligen Preis 
der gelieferten Erze. 
Es liegt auf der Hand, dass gelieferte 
Erze vorher abgebaut (gewonnen) 
werden mussten. 
In der Tabelle scheint nun auf, dass 
mehr als 2000 Tonnen mehr Erze ge-
liefert als gewonnen wurden. Die Er-
klärung ist einfach: Schon vor 1881 
waren beträchtliche Vorräte an 
Schwefelkies vorhanden, einmal, da 
Schwefelkies auch zur Kupferpro-
duktion herangezogen wurde und 

Beschreibung der Arbeiten und 
Ausgaben                            Kosten 
                                           (Kreuzer) 
Aufsuchen des Kieses          3,39 Kr 
Gewinnung (Abbau)             7,87 Kr 
Förderung                             2,60 Kr 
Scheiden                               2,42 Kr 
Förderung herstellen             0,39 Kr 
Lagerplätze                           1,08 Kr 
Wegmacher                          0,04 Kr 
Waschen und Pochen           0,85 Kr 
Vermessungsarbeiten           1,24 Kr 
Verschiedenes                      0,17 Kr 
Lagerplatzzins Bruneck        0,05 Kr 
Fracht bis Bruneck              33,50 Kr 
Aufladlohn                           0,40 Kr 
Fracht nach Heufeld            20,70 Kr 
Gesamtkosten  

Kosten pro Zentner Schwefelkies
(Zollzentner à 50 kg): 

Aus der Aufstellung ist ersichtlich, 
dass allein der Transport bis Bruneck 
fast 45 % der Gesamtkosten aus-
machte. Die Transportspesen beliefen 
sich insgesamt auf et-
wa 75 %. 
Im Verlauf der 80er-
Jahre des 19. Jahrhun-
derts waren diese Kos-
ten auch beträchtlichen 
Schwankungen unter-
worfen. Einzelne Pos-
ten wichen dann deut-
lich von den obigen 
Durchschnittswerten 
ab, sodass der Gewinn 
sich zwischen 25 und 
10 Kreuzern pro Zoll-
zentner (50 kg) beweg-
te (ausgehend von ei-
nem Preis von einem 
Gulden pro Zentner; 1 
fl = 100 Kreuzer). 
Der Preis wurde aber 
in deutscher Währung 
festgelegt und der 
Wechselkurs war eini-
gen, allerdings gerin-
gen Schwankungen 
unterworfen. Heufeld 

Jahr Gewin-

nung  

in kg 

Lieferung  

in kg 

Anzahl  

Wag-

gons 

Preis pro  

100 kg  

in fl 

1881  682.150 

1882  2.242.100 kein Eintrag  61 3,10 

1883  1.239.650  1.151.600  114 3,10 

1884  598.300  1.820.000  182 3,10 

1885  562.400  2.380.000  237 3,10 

1886  1.483.350  1.970.000  197 3,10 

1887  1.502.900  1.927.000  208 3,10 

1888  1.355.650  1.690.000  169 3,10 

1889  680.000  1.210.000  121 3,10 
2,75 

1890  866.550  1.000.000  100 2,70 
2,75 

1891  265.050   520.000  52 2,65 

Summe 11.478.050 13.668.600 1.441 
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Dreschn: Noch nach dem Ersten 
Weltkrieg konnte man im Ahrntal im 
Spätherbst von allen Höfen den 
dumpfen Taktschlag der Drescher 
hören. Man kannte vor allem das 
„Dreier- und Viererdreschen“, wobei 
die Drescher ständig um die auf dem 
Stadel liegenden Garben herumgin-
gen und im Takt auf sie eindroschen. 
Bei größeren Bauern kannte man 
auch das „Sechserdreschen“, wobei 
die Getreidegarben mit den Ähren 
nach innen und den Schöpfen nach 
außen auf die Dreschtenne gelegt 
wurden, fünfzig bis sechzig Garben 
auf einmal. Knechte und Mägde stell-
ten sich nun an den Seiten auf und 
droschen im Sechsertakt auf die Gar-
ben ein. Dann wurden sie umgedreht 
und wieder durchgedroschen, so lan-
ge, bis das Korn ausgefallen war. Das 
Getreide wurde dann in einer Ecke 
der Tenne aufgehäuft und später mit 
der Windmühle „ougimocht“, d.h. die 
Spreu vom Korn getrennt. 
Bald nach dem Ersten Weltkrieg wur-
den die Dreschflegel durch die – zu-
erst handgetriebenen – Dreschma-
schinen („Mudla“) verdrängt. 

Bisna (Strohbesen, Rührbesen): Hat-
te  man  aufgedroschen, wurde  der  
„Bisna“ ausgehängt. Dieser war eine 
große, ausgedroschene, an einer Stan-
ge angebrachte Strohgarbe; sie wurde 
am Dachgiebel oder an einer anderen 
gut sichtbaren Stelle befestigt. Der  
„Bisna“ war ein Zeichen des bäuerli-
chen Stolzes, er galt als ein Signal 
dafür, dass auf dem Hofe besonders 
tüchtige Dienstboten arbeiteten und 
dass der Bauer vor seinen Nachbarn 
mit dem Dreschen der Garben fertig 
geworden, dass „augidröschn“ war. 
Dies sollten auch alle deutlich sehen. 
Dass solch ein „Bisna“ oft über 
Nacht von den eifersüchtigen Nach-
barn gestohlen wurde, ist verständ-
lich.  

Brechl: Im Herbst, wenn die Flachs-
pflanzen braun wurden und die Sa-
menkapseln reif waren, wurden die 
Pflanzen ausgezogen und ein paar 
Wochen lang in der Sonne zum 
Trocknen und Zersetzen ausgelegt. 
Dann wurden die Flachspflanzen auf 
dem Dreschstadel so lange mit den 
Dreschflegeln durchgedroschen, bis 
der Leinsamen aus den Kapseln ge-
fallen war. Aus dem Leinsamen 
mahlte man Mehl, oder man gewann 
daraus das Leinsamenöl, ein bewähr-
tes Heilmittel für Mensch und Vieh.  

Dann kam der große Tag des Bre-
chelns. In einer großen, ausgemauer-
ten Grube, der „Brechlgrüibe“, wurde 
Feuer gemacht, darüber legte man 
einen Rost aus dicken Holzstangen. 
Auf diesem Rost wurden die Flachs-
pflanzen leicht angeröstet, ehe sie 
dann in die Hände der Brechler und 
Brechlerinnen gerieten. Diese bra-
chen die harte, äußere Hülle der 
Flachsstängel in der Brechel, einem 
tischhohen Holzgestell mit einer be-
weglichen Holzklinge, und legten 
somit die blonden Flachsfasern frei. 
Das ganze Dorf war vom hölzernen 
Gelärme der auf- und niedergehenden 
Brecheln erfüllt, während die Brech-
ler über alles und jeden redeten, 
tratschten und herzogen, alles wurde 
eben „ougihachlt“. Die Hachl ist be-
zeichnenderweise ein mit spitzen Nä-
geln besetztes Holzbrett, durch das 
die Flachsbüschel („Hou“) durchge-
zogen und von den letzten Holzteil-
chen gesäubert wurden.  

Während des Flachsbrechelns gab es 
den Brauch, dass vorbeigehenden 
Männern von den Brechlerinnen der 
Hut vom Kopfe gerissen und darauf 
der „Brechlbusche“ befestigt wurde; 
dieser bestand meistens aus drei Nel-
ken, etwas Rosmarin oder ein paar 
Kornblumen und war mit dem ersten 
gebrechelten „Haar“ zusammenge-
bunden. Der Betroffene musste den 
geraubten Hut durch allerhand Le-
ckerbissen, wie Wein, Kekse, „a 
Schomizzl Zuggolan“ (eine Tüte voll 
Bonbons), Äpfel oder auch durch 
Geld von den Brechlern wiederum 
freikaufen. 

Außerdem wurden die Buben oft zum 
Scherz zu den Nachbarn geschickt, 
u m  e i n e n  „ B r e c h l w e i t z -
schtua“ (Brechelwetzstein) zu leihen; 
diese verstanden natürlich sofort, 
dass damit eine Flasche Schnaps oder 
Wein für die Brechlergesellschaft 
gemeint war. Den Kindern spielte 
man auch manchmal einen derben 
Scherz,  indem man  ihnen als   
„Brechlweitzschtua“ einen Korb vol-
ler Steine auflud. 

Während der Brechelzeit gab es auch 
oft einen besonderen Leckerbissen 
zum Essen: ein mit Mohn bestreutes 
Mus. 

Krautraito und Krautblousn: Beim 
Einhacken der Rüben (zu Rüben-
kraut) im Herbst machte man sich oft 

den Spaß, Kinder in die Nachbarhäu-
ser um eine „Krautraito“ (Krautsieb) 
zu schicken; die Nachbarn verstan-
den, dass mit der „Krautraito“ eigent-
lich Wein oder Schnaps gemeint war, 
und sie machten den Spaß meistens 
mit. 

Einen weiteren Streich, den man Kin-
dern während des Rübenkrauteinha-
ckens spielte, war das „Krautblousn“. 
Man häufelte einen kleinen Berg Rü-
benkraut auf und hieß die Kinder hin-
einblasen, um festzustellen, ob die 
Rüben nun schon fein genug zerhackt 
seien. In diesem Augenblick steckte 
man sie – die Kinder wussten eh 
meistens schon, was sie erwartete – 
mit dem Gesicht in das Rübenkraut. 

Oktober

Huamfoung: In der Zeit vom Rosen-
kranzsamstag (erster Samstag im Ok-
tober) bis Allerheiligen treibt man im 
Ahrntal das Vieh von den Almen: 
Man „fouscht huam“. Am Tag des 
Abtriebs werden die Tiere besonders 
gründlich gereinigt und gestriegelt. 
Dann wird „ôgiheingg“: Den Kühen 
wird eine schöne Glocke mit einem 
federkielbestickten Riemen umge-
hängt, wobei sich die Schnalle auf 
der rechten Seite befinden muss. Der 
Kranzkuh, dem schönsten und wert-
vollsten Tier, wird der kunstvoll be-
stickte, mit Glas, Perlen und Federn 
verzierte, oft uralte „Kronz“ aufge-
bunden, nachdem er ihr vorher zum 
Beschnuppern und Gewöhnen hin-
gehalten worden ist. Der „Kronz-
küihtraiba“, meistens der „Hië-
ta“ (Hütbub), stolziert mit der Kranz-
kuh der bimmelnden und schellenden 
Herde voraus. Er muss dafür Sorge 
tragen, dass der kostbare Kranz unbe-
schädigt bleibt. Auf dem Weg nach 
Hause wird in bestimmten Gasthäu-
sern immer wieder Halt gemacht. Als 
Beispiel sei der „Linnima“-Bauer aus 
Luttach angeführt: „Ôgiheingg“ wird 
an der „Wolche“ in St. Peter; das ers-
te Mal kehrt man beim  
„Schtochaswiischt“ ein, dann beim  
„Bruggnwiischt“, das dritte Mal 
beim „Moschtanwiischt“ und schließ-
lich  beim  „Elias“  in  Luttach.  Der  
„Melcha“ verteilt die schon auf der 
Alm gemachten „Töpfnudl“ (fette, 
gebackene Teigbällchen, in zerlasse-
ner Butter getränkt) und bietet den 
Zaungästen Schnaps und Käse an. Zu 
Hause angekommen, nimmt die Bäu-
erin den Kranz ab und hängt ihn an 
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Krippenmuseum  
„Maranatha“ in Luttach 
Der Name für das Krippenmuseum „
Maranatha“ kommt aus dem Aramäi-
schen, der Muttersprache Jesu, und 
heißt: „Unser Herr komme!“ Das 
Museum will mithelfen, das Kommen 
Jesu tiefer zu erleben und zu begrei-
fen- und das nicht nur zu Weihnach-
ten. Unsere Devise heißt: „Sehen, 
Staunen und erleben“. 
Auf die Besucher des Museums „Ma-
ranatha“ warten vor allem drei 
Schwerpunkte: eine reichhaltige 
Sammlung von alpenländischen, ori-
entalischen und modernen Krippen-
darstellungen auf 500 Quadratmetern 
Ausstellungsfläche. 

Ahrntal. Brauchtum zur Herbstzeit.
Aus dem Kalender „Der Ahrntaler“, herausgegeben von Rudolf 
Fischer, Petra Hofer, Konrad Steger und Eduard Tasser

Für die Jahre 1998 und 1999 gab die Öffentliche Bibliothek Ahrntal den 
Kalender „Der Ahrntaler. Bräuche im Kalender“ heraus. Das Redakti-
onsteam brach damals auf und sammelte vorerst, sammelte alte Fotos, 
die ihnen alte Leute anvertrauten und schrieben Bräuche und Geschich-
ten auf, die sie ihnen erzählten. „... und dann wussten wir, mit einem Mal 
was da aufzuschreiben wär. Wovon es im Tal kaum eine Erinnerung 
noch gibt, was schon verschwunden beinah und dem Vergessen anheim: 
Das was Brauch einmal war, da im Tal, haben wir uns erzählen lassen 
und aufgeschrieben... damit in unserem Bewusstsein doch bleibt, was 
hier zu leben auch hieß und an was ein Ahrntaler, vor Zeiten, sich hielt; 
damit die Erinnerung nicht stirbt mit den Menschen, die aus den Fotos 
zu uns her schaun: in ein Tal, das das ihre schon lang nicht mehr ist. Da-
mit es nicht heißt: `Es wäre eine Geschichte zu erzählen gewesen´, son-
dern dass ein Erzählen anhebt und in die Menschen eindringt: dass die 
Herzen nicht mit den Häusern erstarrn.. Wir wünschen uns ein Erinnern 
des Tals, jenen Blick zurück, der kurz innehalten macht: Wer in die Kind-
heit schaut, erkennt das Heute genauer; und er geht bewusster ins Mor-
gen, vielleicht.“ 
(Der Ahrntaler Autor Josef Oberhollenzer im Vorwort zum Kalender von 
1998) 

Burg Taufers als Ritterkrippe 

September  

Raabmoudan („Raubmahd“, Wild-
heuernte): Viele Kleinhäusler („Seï-
la“ oder „Hittna“) und Handwerker 
mit wenig Grund und Boden hielten 
sich früher einige Ziegen, damit sie 
etwas Milch für ihre Familien hatten. 
Um diese auch im Winter füttern zu 
können, hatten die Kleinhäusler das 
Recht, auf Gemeinde- und Fraktions-
grund, oft auch an völlig unzugängli-
chen Stellen im Felsgeschröf, Wild-
heu zu mähen. Dieses wurde in kleine 
Heuschupfen eingelagert oder „gi-
drischtit“ (eine „Drischte“ ist ein um 
eine aufgestellte Stange errichteter 
Heuschober). Im Winter wurde das 
Bergheu mit flachen Holzschlitten  
(„Ferggl“) zu Tal gezogen.  

Auhaga/ Îhaga: Wenn früher die 
Bäuerin nach der ersten Mahd die 
letzten Heubüschel in ihrer Schürze 
heimtrug, war dies Anlass zu einer 
kleinen Feier, welche „Auhaga“ od-
er „Îhaga“ genannt wurde. Man feier-
te abends ein wenig mit Speck, Grau-
käse und Brot; manchmal trank man 
auch einen Liter Wein dazu. 

Kuttnguaße (oder „Seïlguaße“):
Kleinhäusler („Seïla“) und Kleinbau-
ern hatten früher das Recht, ihre Zie-
gen im Sommer auf Gemeinde- oder 
Fraktionsgrund weiden zu lassen. Zur 
Beaufsichtigung ihrer Tiere beauf-
tragten die Kleinhäusler den „Kuttn-
guaßa“, meistens einen Jungen, 

manchmal auch einen Erwachsenen 
des Dorfes. Am Morgen blies der  
„Kut tnguaßa“ in  se in  „Pu -
ugazhöüong“ (Blashorn, ein ge-
krümmtes Widderhorn), die „Seïla“ 
brachten ihre Tiere herbei, und der  
„Guaßa“ trieb sie auf die Berg- oder 
Waldweiden. Am Abend trieb er die 
Ziegen zu Tal und blies wiederum in 
sein Horn, worauf die Besitzer her-
beieilten, um ihre Tiere von der  
„Schuade“ (Scheideplatz) des Dorfes 
wieder heimzubringen. Ganz früher 
gab es für die Aufgabe, die Tiere auf 
den Scheideplatz zu bringen und sie 
am Abend wieder zuzustellen, einen 
eigenen „Guaßtraiba“. Natürlich tat 
der „Kuttnguaßa“ seinen Dienst nicht 
umsonst: Jeder Ziegenbesitzer war 
verpflichtet, einen bestimmten Geld-
betrag pro Tier zu entrichten, und 
dem „Guaßa“ musste abwechselnd „
Miete“ mitgegeben werden (für jedes 
Tier einen Tag Verpflegung). Im 
Herbst und im Winter hatte er das 
Recht, bei seinen Kunden noch  
„Briëtlan“ (kleine Brote) einzusam-
meln. Ganz früher, so erzählen Ahrn-
taler, durfte der „Kuttnguaßa“ noch 
einen Tag „Köscht und Heirbi-
ge“ (Kost und Herberge) pro Ziege in 
Anspruch nehmen. Weil die „Ku-
ttnguaße“ im Wald viel Schäden an-
richteten (Verbissschäden), wurde 
das Auftreiben der Ziegen in den 
Sechzigerjahren von der Forstbehör-
de unterbunden. 

Schwerpunkt Ahrntal 

Erleben Sie eine eindrucksvolle Wan-
derung durch die Welt der Krippen. 
Der Weg führt von der volkstümli-
chen Tiroler Krippe durch die antike 
orientalische Geburtsgruppe bis hin 
zur neuzeitlichen Darstellung in der 
modernen Kunst. Bewundern Sie le-
bensgroße Holzfiguren und Höhe-
punkte traditioneller Schnitz- und 
Handwerkskunst untermalt von atmo-
sphärischen Licht- und Klangspielen. 

Nähere Informationen: 
Krippenmuseum „Maranatha“, 
Weißenbachstraße 17, 
I-39030 Luttach/Ahrntal. 
Tel. +49 0474 671 682 
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dann, weil sich das Schwefelkiesge-
schäft schon Jahre vorher abgezeich-
net hatte, sodass man schon früh mit 
dem Abbau beginnen konnte. Diese 
Erzvorräte sind in der Tabelle nicht 
angeführt. 
Auffallend ist auch der Unterschied, 
der sich ergibt, wenn man die Anga-
ben über gelieferte Erze (Angaben in 
kg und Waggons) miteinander ver-
gleicht. Ein Waggon entspricht näm-
lich dem Gewicht von 10.000 kg (= 
200 Zollzentner). 
Insgesamt wurden ungefähr 1400 
Waggons Prettauer Schwefelkies von 
Bruneck mit der Eisenbahn nach 
Heufeld geliefert. Das wären dann 
14.410.000 kg, es scheinen aber nur 
13.668.600 kg in der Tabelle auf. Er-
klärungsmöglichkeiten gäbe es viele, 
aus den Archiv-Unterlagen, die mir 
vorliegen, ist aber der Widerspruch 
nicht aufzuklären. 
Interessante Rechenspiele bieten sich 
an, wenn man die Anzahl der Pferde-
fuhren von Prettau bis Bruneck be-
rechnen wollte (ein Teil der Strecke 
wurde im Winter mit Schlitten bewäl-
tigt): 
Bei einem Erzgewicht von ... kg, 
müsste man ... mal fahren, um das 

ganze Erz bis nach Bruneck liefern 
zu können. 
Der Preis für den Prettauer Schwefel-
kies blieb bis 1889 gleich. Dann 
konnte der Ahrner Handel mit dem 
Panzendorfer Schwefelkies auf 
Grund der Transportkosten nicht 
mehr mithalten.  
Wegen des hohen Arsenik Anteils der 
Erze von Panzendorf wollte Heufeld 
aber auf den Ahrner Schwefelkies 
vorerst nicht ganz verzichten.  
Nach Ablauf des Vertrages musste 

der Kies ab Juli 1889 um 2 Mark 75 
Pfennige pro 100 kg verkauft werden. 
Mit Jänner 1990 sank der Preis vor-
übergehend um weitere 5 Pfennige, 
aber nur bis Februar 1890. 
1891 wurden dann für Prettauer Kies 
von Heufeld nur mehr 2,65 Mark be-
zahlt.
Nun waren kaum mehr die Selbstkos-
ten gedeckt und durch unregelmäßige 
Lieferungen wurde die Kündigung 
des Vertrags von Seiten Heufelds 
quasi provoziert. 

Eine zehnjährige Zusammenarbeit 
war dadurch beendet, die durch die 
gute und fast freundschaftliche Be-
ziehung zwischen Graf Enzenberg 
und dem Generaldirektor von Heu-
feld, Dr. Wilhelm Mayer, möglich 
geworden war. 
Als am 9. September 1891 der Gene-
raldirektor Mayer in seinem Amt ab-
gelöst wurde, wurden auch die Han-
delsbeziehungen zwischen Heufeld 
und Ahrn im Dezember desselben 
Jahres beendet. 
Seit 1883 wurden die Kupfererze von 
Prettau wieder verhüttet. Das neuer-
richtete Schmelzwerk in Prettau, das 
nach den Plänen des Ingenieurs Reh 

errichtet worden 
war, erfüllte aber 
von Anfang an nicht 
die Erwartungen. So 
wie beim Schwefel-
kies war auch beim 
N e u b a u  d e s 
Schmelzwerkes in 
Prettau Ingenieur 
Reh zu optimistisch 
ans Werk gegangen: 
Die Schmelzkosten 
waren viel höher als 
berechnet, der neu 
e i n g e f ü h r t e 
Schmelzprozess er-
wies sich als nicht 
sehr effizient, die 
Kupferqualität ent-
sprach nämlich nicht 

der von Arzbach und durch fahrlässi-
ge Arbeitshaltung verursachten die 
Schmelzarbeiter weitere Schäden. So 
ging bei mehreren Schmelzvorgängen 
das Feuer aus, der erkaltete Schmelz-
kern, „Kupferbär“ genannt (im Ein-
gangsbereich des Schaubergwerkes 
Prettau ist ein solcher zu besichti-
gen), musste entfernt und der Ofen 
neu ausgemauert werden. 
In seinen „Geschichtlichen Notaten 
zu Ahrn und Bergwerk“ beklagt sich 
Graf Hugo von Enzenberg immer 

wieder in Randnotizen zu einem Be-
richt des Bergbau-Ingenieurs Reh 
über die leichtsinnigen und fehlerhaf-
ten Berechnungen, durch die die 
Stilllegung des Bergwerks in Prettau 
beschleunigt wurde. 
Der wirtschaftliche Niedergang des 
Bergwerks war nun endgültig besie-
gelt (Absatz des Kupfers wurde im-
mer schwieriger), sodass die Schlie-
ßung 1893 nur die logische Konse-
quenz einer Entwicklung war, die 
auch durch die Einkünfte aus dem 
Kupferkiesverkauf nach Heufeld 
nicht mehr aufzuhalten war. 

Hans Leitner 
 Jg. 1946 

Leiter des Bergbau- 
museums in Steinhaus 

Quellen: Steinhauser Archiv 131, 132 
Pfarrarchiv St. Johann III. A. b.

Anhang 

1. Mahl, Johann, Georg: Skizzen 
über die Überschwemmung und  
Überschüttung im Tauferer- und 
Ahrntale am 17. August 1878 
In: Pustertaler Bote 
Sonderdruck à 10 Kr. zu Gunsten der 
Unwettergeschädigten 

Bruneck 23. August 
S. 1 
In Folge der fortwährenden warmen 
feuchten Luftströmungen, welche sich 
diesen Sommer geltend machten und 
dann der in den letzten Tagen einge-
tretenen heftigen Regengüsse, wur-
den die Bäche des Zillertaler Ge-
birgsstockes heftig affiziert und es 
drangen am 16. und 17. August von 
Taufers bis Prettau 9 Gebirgsbäche 
mit ihrer höchsten Wildheit von der 
Eisregion zu Tal, Steine, Schotter, 
Schlamm und Holz aller Art vor sich 
herschiebend. Der wildeste von die-
sen war diesmal der Rothbach, zwi-
schen Arzbach und St. Martin. 
Er warf derartige Schuttmassen in 
die Talsohle, dass die Ahr zurückge-
staut und sich allsogleich taleinwärts 
nach St. Martin ein See bildete. Unter 
solchen Umständen konnte es nicht 
anders kommen, die Verheerungen 
mussten einen Umfang erhalten, wel-
che keine Grenzen kannten. 
S. 2 
Die Kupferschmelze des Grafen En-
zenberg in Arzbach ist verschwunden, 
von den Schmelzöfen ist noch ein 
Stückchen Schornstein zu sehen und 
von dem zweistöckigen Wohnhaus ein 
Stückchen Dach, alles ist somit haus-

Eingangsbereich des Schaustollens in Prettau 
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hoch eingemurt; sämtliches Holz, das 
gewonnene reine Kupfer, Erz Vorrä-
te, alle die großen Kohlenmagazine 
hat es fortgerissen und seit Samstag 
nachts (17. August) trug die Ahr, der 
Eisack und dann die Etsch das 
schwarze Feuermaterial in die Wo-
gen des Adriatischen Meeres. Graf 
Enzenberg erleidet allein einen Scha-
den von 160 bis 180 tausend Gulden. 
Von St. Georgen bei Bruneck bis St. 
Johann in Ahrn, eine Strecke von 3 
Meilen, steht noch eine Brücke ober 
Sand. Zwischen Sand und Ahrntal ist 

gar keine Verbindung vorhanden und 
nur ein guter Fußgeher kommt mit 
Anstrengung zu den Unglücksstätten 
im Ahrntal. 
S. 3 
Bruneck, den 6. September: Nach 
Luttach wird ein Schuttkegel gesich-
tet. Es ist Arzbach, wo am 16. August 
noch die Knappen brav und arbeit-
sam ihr Brot verdienten, wo die Kup-
ferschmelzöfen rauchten, umgeben 
von den großartigen Holz- und Koh-
lelagern, Magazinen, dem großen 
Wohngebäude, Kirchlein, Wohnun-
gen von Knappen und Arbeitern, den 
Wasserwerken und den großartigen 
Wasserschutzbauten, alles, alles ist 
verschwunden; was der fürchterliche 
Rothbach nicht mitfort brachte, über-
schüttete er. 
Es sind dort 16 Fässer mit reinem 
Kupfer und die Archive begraben, 
auch etwas Geld blieb zurück […] 

Das Kupfer versuchte man zu bergen 
[...] „Vermurung“ war 36 bis 40 Fuß 
tief.[...] Ein Hutmann war 11 Stunden 
lang verschüttet... 

¶
2. Vertrag, welcher zwischen der 
Bayr. Aktien Gesellschaft für che-
mische und landwirtschaftlich-
chemische Fabrikate zu München, 
alias Fabrik Heufeld, einerseits 
und der Ahrnerhandels Bergbau-
gesellschaft in Tirol, alias Ahr-
nerhandl, andererseits am 11. Sep-
tember 1883 abgeschlossen wurde 
(Steinhauser Archiv 131). 

Im § 2 des Vertrages vom 20. Dezem-
ber 1881 ist festgesetzt, dass sich der 
Ahrnerhandel verbindlich macht, so-
bald als möglich, längstens bis Ende 
Dezember 1882 zu erklären, ob er 
frühestens vom 1. Jänner, spätestens 
vom 1. Juli 1883 an fünf Jahre hin-
durch den ganzen Bedarf von Heufeld 
an Schwefelkies im Minimum 55000 
Zollzentner und im Maximum 75000 
Zentner per Jahr zu liefern imstande 
ist. 
Im § 3 ist Heufeld das Recht einge-
räumt, am 1. Jänner 1883 den Ver-
trag zu kündigen, wenn Ahrn die im § 
2 angeführte Bereiterklärung nicht 
innerhalb der festgesetzten Termine 
abgibt, in welchem Falle alsdann der 
Vertrag am 1. Juli 1883 aufhört. 
Im Dezember 1882 erklärte der Ahr-
nerhandel, dass die Aufschlussarbei-
ten auf der Erzlagerstätte in der Pret-
tau z. Z. noch keine solchen Resultate 
ergeben hätten, dass er sich ent-
schließen könne den ganzen Bedarf 
von Heufeld an Schwefelkies vom 1. 
Juli 1883 ab auf 5 Jahre zur Liefe-
rung zu übernehmen. 
In Folge gegenseitigen Übereinkom-
mens und unter Zusicherung von 
Ahrn, dass die Suchbauten und Auf-
schlussarbeiten energischst fortge-
setzt werden, wurde der Termin zur 
Bereiterklärung seitens Ahrns auf 
Ende Mai, und derjenige zur Kündi-
gung seitens Heufeld auf den 1. Juni 
1883 verlängert. 
Auch an dem obengenannten Termine 
erklärte Ahrn, die Verpflichtung zur 
Lieferung des ganzen Bedarfes von 
Heufeld auf 5 Jahre z. Z. noch nicht 
übernehmen zu können, und beide 
Contrahenten kommen daher über-
ein, den früheren Vertrag aufzuheben 
und dafür folgenden neuen Vertrag 
festzustellen. 

§ 1 
Die Fabrik Heufeld bezieht vom Ahr-
nerhandl ihren Bedarf respektive ei-
nen Theil ihres Bedarfs an Schwefel-
kies.
Die Lieferung beginnt am 1. Juli 
1884 und dauert von da ab fünf Jahre 
hindurch, sohin bis 1. Juli 1889. 
Ahren verpflichtet sich während die-
ses Zeitraumes von fünf Jahren hin-
durch per Jahr 45000 Zollzentner 
Schwefelkies zu liefern, also im Laufe 
der fünf Jahre 225000 Zollztr. 
Ausserdem macht sich der Ahr-
nerhandel verbindlich, auch ein grö-
ßeres Quantum zu liefern, im Falle 
die bergmännisch konstatierten Erz-
bestände diese Mehrlieferung unbe-
schadet der Einhaltung der übrigen 
Bedingungen des Vertrages in zuver-
lässig lukrativer Weise für den Ahr-
ner Handel gestatten. 
Insoferne der Ahrnerhandl sich liefe-
rungsfähig erklärt, verpflichtet sich 
dagegen Heufeld seinen ganzen Be-
darf an Schwefelkies, auch über 
45000 Zollztr. jährlich, während der 
Vertragsdauer unter den hier aufge-
stellten Bedingungen von Ahren zu 
beziehen.
Diese Verpflichtung von Heufeld 
mehr als 45000 Ztr. per Jahr abzu-
nehmen tritt jedoch nur in zwei Fäl-
len ein, nämlich: 
1. Wenn Heufeld auf 2 Öfen mehr als 
45000 Ztr. verbrennen kann oder 
2. wenn Ahrn sich bereit erklärt von 
einem bestimmten Termine ab auf 5 
Jahre die Lieferung des Bedarfs für 3 
Öfen mit mindestens 75000 Ztr. per 
Jahr fest zu übernehmen. 

§ 2 
Der Ahrnerhandl zahlt zur Erbauung 
eines zweiten Plattenofens, zu dessen 
Ausführung Heufeld verpflichtet ist, 
M. 7500 – Siebentausendfünfhundert 
Mark – . Diese Summe wird in drei 
successiven Monatsraten mit dem 
Beginne der in diesem Vertrage fest-
gesetzten Lieferung von 45000 Ztr. 
per Jahr von diesen abgerechnet. 

§ 3 
Die im §1 dieses Vertrages übernom-
mene Lieferung von 45000 Ztr. reicht 
nicht ganz aus zum Betriebe von 2 
Öfen und es wird daher Heufeld 
durch den Umstand, dass Ahrn zur 
Zeit eine größere Lieferung wie sol-
che im Vertrag vom 20. Dezember 
1881 eventuell stipuliert wurde, nicht 
übernimmt, in die Lage versetzt, ei-
nen Teil seines Kiesbedarfs von drit-
ter Seite zu beziehen. 
Dieser  Kiesbezug  von  dritter  Seite  

Durch die Eröffnung der Pustertal Bahn 
1871 (Südbahn) ergaben sich nun neue 
Aspekte und Transportmöglichkeiten. 
Wiedergabe mit freundlicher Genehmi-
gung „Eisenbahnarchiv“ 
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Kunst, lebhafte Erzählungen von 
Zeitzeugen umgeben die Exponate. 
Die moderne Technik der Präsentati-
on erleichtert vor allem auch jungen 
Besuchern den Zugang zur Thematik. 
Der Inhalt des Museums gliedert sich 
in vier Themenbereiche. 
1. Dem Erz auf der Spur 
Beginnend mit der Fundsituation in 

Prettau lernen die Besucher die ein-
zelnen Arbeitsschritte der Erzförde-
rung kennen. In multifunktionalen 
Möbeln können sich die Besucher 
Informationen aussuchen und das 
Thema Ebene für Ebene vertiefen. 
Fotoarbeiten veranschaulichen die 
verschiedenen Inhalte für den Be-
trachter. Die zu den verschiedenen 
Sachgebieten gehörigen Exponate 
werden in Schauvitrinen präsentiert. 
2. Von Knappen und Gewerken 
Dieser Bereich ist den sozialen Rah-
menbedingungen des Bergbaus ge-
widmet. Er erzählt von den Löhnen 
der Knappen, ihren Privilegien, ihren 
Glaubensvorstellungen, von der Rolle 
der Frauen und von den Unterneh-
mern. In Audiostationen hört der Be-
sucher Originalstimmen von Prettau-
er Klöpplerinnen und vierstimmig 
gesprochene Berggebete. 
3. Das Kupfer fließt 
Die Besucher erfahren hier, wie das 
Erz aufbereitet und geschmolzen 
wird. Die Umweltproblematik wird 
genauso aufgezeigt wie die wirt-
schaftliche Bedeutung für das Tal; 
der Bergbau war Segen und Fluch 
zugleich. Auch hier sind die einzel-
nen Themen in ausziehbaren Möbeln 
untergebracht, ergänzt durch Expona-
te in Schauvitrinen. 
4. Die virtuelle Wunderkammer 
Die bergbaukundlichen Modelle wa-
ren ursprünglich in der Modellkam-
mer im Ansitz Gassegg unterge-
bracht. Anlässlich der Museumsgrün-
dung wurden alle Gegenstände in den 
Kornkasten übersiedelt. Für die Mu-
seumsbesucher ist die ursprüngliche 

Modellkammer virtuell zugänglich: 
Die Workstation „Virtuelle Wunder-
kammer“ ermöglicht es, die Modelle 
per Mausklick aus dem Regal zu neh-
men, zu drehen und in ihren Funktio-
nen zu animieren. 

Der Lehrpfad 
Der Lehrpfad beginnt beim untersten 
Stollen des Prettauer Bergwerkes, 
dem St.-Ignaz-Erbstollen in 1500 m 
Meereshöhe. Von dort aus führt der 
Weg hinauf zum Mundloch des St.-
Nikolaus-Stollens, auch Herren-
bau-Stollen genannt. Da das Gruben-
gebäude mehrere Male von Lawinen 
eingedrückt wurde, errichtete man 
aus großen Steinen einen Schutzwall, 
der den Stolleneingang schützen soll-
te. Der Lehrpfad führt an dieser im-
posanten Mauer vorbei und verläuft 
dann neben einem Waal, der das 
Wasser zu den Pochern leitete. 
Zugleich führt dieser Waalweg zum 
Mundloch des St.-Christoph-Stollens, 
genannt auch der Fürstbau. Vor dem 
Stolleneingang standen einst die 
Kramstube sowie ein Pochwerk und 
ein Waschwerk. Beide dienten dazu, 
Erz vom tauben Gestein zu trennen. 
Auch eine Bergschmiede befand sich 
in der Nähe. Der Weg führt weiter 
zum 120 Höhenmeter höher gelege-
nen St.-Johannes-Stollen. Hier finden 
sich mehrere Mundlöcher wie z. B. 
jene des St.-Marx- und des St.-
Sebastian-Stollens. Da diese oberen 
Abbaugebiete älter sind und das 
Schürfrecht in jenen Tagen nicht wie 

später in den Händen einzelner oder 
gar nur eines einzigen Gewerken lag, 
versuchten hier mehrere zum Erzkör-
per vorzudringen. Rechts des Weges 
führt der St.-Georg-Stollen in das 
Innere des Berges. Die „Jakober Stu-
ben“ sind die ruinenhaften Überreste 
der einstigen Grubengebäude am 
Mundloch des St.-Jakob-Stollens. 
Viele Mundlöcher einstiger Stollen 
sind verbrochen, aber es ist anzuneh-
men, dass erste Abbautätigkeiten 
schon in der Bronzezeit stattfanden. 
Der oberste Stollen ist die sogenannte 
St.-Wilhelm-Fundgrube. Hier „beißt“ 
der Prettauer Kupfererzkörper aus 
und hier wurden die Vorkommen ver-
mutlich entdeckt und zuerst ausge-
beutet. Die wildromantisch zerklüfte-
te Landschaft zwischen den „Jakober 
Stuben“ und dem St.-Wilhelm-
Stollen entstand, als man im 18. Jahr-
hundert dem hier vorhandenen Erz 
mit Schwarzpulver zu Leibe rückte. 
Der Lehrpfad endet beim Rötkreuz in 
2080 m Meereshöhe. 

Nähere Informationen: 
Bergbaumuseum im Kornkasten 
Steinhaus, I-39030 Steinhaus/
Ahrntal. Tel. +39 0474 651 043;Fax 
+39 0474 651 326;  
auch im Winter geöffnet 

Schaubergwerk Prettau, I-39030 
Prettau/Ahrntal. Tel. +39 0474 654 
298; Fax +39 0474 654 156;  
E-Mail für beide:  
bergbaumuseum.kornkasten@tin.it 

Der Kornkasten in Steinhaus 
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Weitere Museen im Ahrntal 

Aus der jahrzehntelangen Leiden-
schaft der Eigentümer, Mineralien zu 
suchen und zu sammeln, entstand das 
wohl bedeutenste Mineralienmuseum 
der Ostalpen. 
Der Bestand der Einzelexponate,

welche vor rund 30 Mio. Jahren in 
den Tiefen unserer Erde entstanden 
sind, umfasst heute über 750 Stück. 
Die ausgestellten Mineralien stam-
men aus dem Bereich der Zillertaler 
Alpen und der Hohen Tauern.

Nähere Informatio-
nen: Mineralienmuse-
um Artur Kirchler, St. 
Johann 3, I-39030 
Ahrntal – Südtirol 
Tel. +39 0474 652145 
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Zur Geschichte des  
Bergbaues
Die Vermutung liegt nahe, dass in 
Prettau schon in frühester Zeit Kupfer 
abgebaut wurde. Neben archäologi-
schen Funden aus der Umgebung von 
Bruneck weist vor allem ein im Jahre 
1864 gefundenes Bronzebeil aus dem 
letzten Drittel des zweiten Jahrtau-
sends v. Chr. in diese Richtung. Be-
weise für den Bergbau lassen sich 
aber erst seit Beginn des 15. Jahrhun-
derts erbringen. Der Tiroler Landes-
fürst Friedrich IV. (1382–1439) lag 
mit dem Adel in Konflikt. Im Kampf 
um die Burg Greifenstein hoch über 
Siebeneich im Etschtal kamen zwei 
Kanonen (Büchsen) zum Einsatz, 
welche der Büchsengießer Meister 
Christoph in Innsbruck im Jahre 1426 
im Auftrag des Landesfürsten anfer-
tigte. Für den Guss wurde Tauferer 
(Prettauer) Kupfer verwendet.  
Fünfzig Jahre später (1479) wurde 
das Prettauer Kupferbergwerk auf 
Anordnung des Landesfürsten Erz-
herzog Sigmund geschlossen, aber 
bereits 1490 wieder eröffnet. Diese 
kurzzeitige Schließung hatten die 
Schwazer Gewerken erwirkt, da ih-
nen das Tauferer Kupfer wegen der 
guten Qualität zu starke Konkurrenz 
machte. Am Ende des 15. Jahrhun-
derts tauchten auch die ersten Namen 
von Gewerken auf. Ab 1504 gelang 
es der Familie der Freiherrn von 
Welsperg, Bergwerksanteile zu er-
werben, bis schließlich Karl von 
Welsperg 1560 zum Alleingewerken 
wurde.  

Durch Vererbung in den Besitz der 
Wolkenstein-Rodenegger gelangt, 
blieb das Bergwerk über drei Genera-
tionen in deren Besitz. Im Jahre 1676 
übernahmen einige Mitglieder der 
Brunecker Kaufmannsfamilie Wenzel 
und der Schwazer Gewerke und Me-
tallhändler Georg Tannauer die Füh-
rung zu gleichen Teilen. Beide Ge-
werkenfamilien wurden später ge-
adelt: die Wenzel als Freiherrn von 
Sternbach und die Tannauer als Gra-
fen von Tannenberg. Die Eigentums-
verhältnisse blieben dann lange Zeit 
dieselben, bis die Tannenberggrafen 
im Jahre 1846 in männlicher Linie 
ausstarben und die Schürfrechte in 
Erbfolge an die Grafen von Enzen-
berg übergingen. Diese waren ab 
1885 alleinige Besitzer. Das Prettauer 
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Erz wurde bis 1550 in Prettau verhüt-
tet und die dazu erforderliche Holz-
kohle ebenfalls dort gebrannt.  

Der ohnehin schmale Waldgürtel 
wurde so stark abgeholzt, dass kaum 
ein Haus sicher vor Lawinen blieb. 
Daher verlagerte man die Schmelz-
hütten weiter talauswärts: In St. Pe-
ter, St. Johann und Steinhaus betrieb 
man Schmelzöfen. Ab 1757 war nur 
mehr die Hütte am Arzbach in Be-
trieb, zu welcher das Erz im Winter 
gezogen wurde (20 km). Im Jahre 
1878 vermurte der Rohrbach die ge-
samte Anlage und man errichtete ein 
neues Schmelzwerk in Prettau, des-
sen Ruine es heute noch gibt. 

Der Schaustollen 
Das Prettauer Erzlager erstreckt sich 
auf der linken Talseite von seinem 
Ausbiss in der Nähe des Rötkreuzes 
in 2000 m Meereshöhe, 550 m fast 
senkrecht nach unten in die Tiefe des 
Berges. Der Kupfergehalt des Erzes 

Knappe bei der Schrämarbeit 

nahm im Laufe der Jahrhunderte ste-
tig ab, wie aus dem Archiv ersichtlich 
ist. Immer mehr Erz musste aufberei-
tet werden, um die gleiche Menge 
Kupfer zu erhalten. Das Prettauer 
Kupfer war sehr dehnbar und daher 
besonders für die Drahtproduktion 
geeignet. Vor allem für die Herstel-
lung von sogenannten „Leonischen 
Waren“, das sind mit Gold und Silber 
oder Messing überzogene Kupfer-
drähte für Messgewänder, Borten, 
Stickereien u. ä., war es geeignet. 
Aber auch für die Produktion von 
Messing wurde das Prettauer Kupfer 
verwendet. 

Der Weg nach oben, zur Stelle, wo 
das Erz ans Tageslicht kam 
(Ausbiss), führt zurück in die Ver-

gangenheit, zu den Anfängen des 
Bergbaus. Vom Ausbiss oben, bis 
zum Erbstollen (unterster Stollen) St. 
Ignaz, finden wir in Prettau sieben 
bedeutende Stollen, die vom Berg-
hang aus zum Erzkörper im Berg auf-
gefahren wurden und von oben nach 
unten länger und jünger werden. Bis 
auf den jüngsten und längsten, dem 
St.-Ignaz-Erbstollen, wurden alle 
Stollen in Handarbeit in den Fels ge-
schrämt. 

Die Tatsache, dass Wasser, welches 
durch den Berg sickert, das Metall 
auswäscht, wird seit 1561 auch in der 
Zementkupferanlage genutzt. Hier 
wird dieses Wasser in Rinnen über 
Eisenstreifen geleitet, wobei in einer 
chemischen Reaktion das im Wasser 
gelöste Kupfer ausfällt. Es setzt sich 
ein Schlamm ab, der bis zu 70 % 
Kupfer enthält. 

Die Fahrt mit der Grubenbahn in den 
St.-Ignaz-Erbstollen und ein Rund-
gang auf der Sohle 6, sechs Meter 
unter dem Stollenniveau, vermitteln 
einen umfassenden Einblick in die 
harte Arbeitswelt der Knappen. An-
hand von Schaufiguren werden die 
unterschiedlichen Arbeitstechniken 
anschaulich gemacht. Man quert eine 
Erzader, welche nicht zur Gänze ab-
gebaut wurde. Auch dem Erz, das 
über Jahrhunderte abgebaut wurde, 
begegnet der Besucher auf Sohle 6. 
Der Besuch dieses Schaustollens ist 
ein Erlebnis für Groß und Klein. Die 
Stollen mit ihrer Farbenvielfalt ver-
setzen den Besucher in eine andere 
Welt. Abenteuer und neue Erkennt-
nisse verschmelzen zu einem ein-
drucksvollen Erlebnis. 

Der Kornkasten 
Im Kornkasten, dem ehemaligen Le-
bensmittelmagazin des Bergwerks, 
befindet sich seit Herbst 2000 das 
Bergbaumuseum Steinhaus. Im Mit-
telpunkt der Präsentation steht die 
reichhaltige bergbaukundliche 
Sammlung der Familie Enzenberg. 
Wertvolle Holzmodelle von Einrich-
tungen des Bergwerks, Gemälde und 
kunstvoll verzierte Grubenkarten, 
Bücher, Dokumente und Fundstücke 
aus dem Bergwerk lassen die Ge-
schichte des Bergbaus im Ahrntal 
wieder aufleben. 

Die Besucher werden bereits in der 
Eingangshalle mit dem Tauferer 
Kupfererz konfrontiert. Fotografie,

Das Südtiroler Bergbaumuseum im Ahrntal 

Schwerpunkt Ahrntal 
wird aber ein wesentlich geringerer 
als der bisherige sein. 
Wenn während der fünf Jahre, wel-
che der hier festgesetzte Vertrag dau-
ert, infolge des verminderten Bezuges 
eine Frachterhöhung gegenüber der 
jetzt bestehenden von M. 86.40 per 

200 Zollztr. von Grevenbrück nach 
Heufeld oder eine Erhöhung des Ein-
kaufpreises ab der Gruben der Ge-
sellschaft Sicillia in Westphalen ein-
treten sollte, so steht es Heufeld zu 
nach sechsmonatlicher Kündigung 
von dem Vertrage mit Ahrn zurückzu-
treten. In diesem Falle hat Heufeld 
den Beweis für eine Erhöhung, die 
durch den verminderten Bezug her-
beigeführt ist, zu erbringen, und es 
steht in dem Falle Ahrn zu innerhalb 
zweier Monate nach Kündigung des 
Vertrages Heufeld Propositionen in 
Bezug auf den Preis des Ahrner Kie-

ses zu machen, durch welche die 
betreffende Preissteigerung ausgegli-
chen wird, und zwar in der Weise, 
dass der Gesamtbetrag, auf welchen 
die Preissteigerung des aus Westpha-
len zu beziehen nötigen, über die Jah-
reslieferung von Ahrn hinausgehen-
den Jahresbedarfes an Kies, sich be-
läuft, dem Gesamtbetrage, den die 
Preiserniedrigung für die Jahresliefe-
rung von Ahrn ausmacht, gleich ist. 

Ist eine solche Ausgleichung mindes-
tens durch ein Jahr möglich, so ist 
Heufeld verpflichtet den Vertrag mit 
Ahrn wenigstens für das bezügliche 
Jahr ungeachtet einer Preiserhöhung 
des westphälischen Kieses einzuhal-
ten und so fort bis Ablauf der 5 Jah-
re.
Im Falle eine Kündigung während 
des Laufes der Vertragsdauer perfekt 
werden sollte, wird Heufeld die auf 
der Grube und den Lagerplätzen von 
Ahrn z. Z der Kündigung vorräthigen 
Erzbestände zu den Vertragspreisen 
übernehmen successive wie bisher. 

Im Falle der Kündigung erstattet 
Heufeld die vom Ahrnerhandel für 
den Bau des ersten Plattenofens ge-
leistete Zahlung von M. 15000 – fünf-
zehentausend Mark – deutscher 
Reichswährung in der Skala zurück, 
das für jeden abgelaufenen Monat 
der Lieferung dem Ahrnerhandl 
M 250- an der zurückzuerstattenden 
Summe in Abzug gebracht werden. 
In gleicher Weise wird der zum Baue 
des zweiten Plattenofens geleistete 
Beitrag zurückerstattet und zwar mit 
Abzug von je 125 Mark für jeden Mo-
nat, welchen der Ofen in Betrieb war. 
Dauert der Vertrag die 5 Jahre hin-
durch, so bleiben beide Öfen unbe-
schränktes Eigenthum von Heufeld. 

§ 4 
Falls Ahrn die 45.000 Ztr. per Jahr 
infolge eintretender bergmännischer 
Hindernisse innerhalb der Vertrags-
dauer von fünf Jahren nicht mehr in 
lukrativer Weise, sondern nur mehr 
30.000 Ztr. pro Jahr liefern zu kön-
nen erklärt, nimmt Heufeld zwar 
jährlich 30.000 Ztr. noch durch die 
Vertragszeit weiter ab, doch kann 
Ahrn eine Rückzahlung der geleiste-
ten halben Kosten für den zweiten 
Ofen nicht mehr ansprechen. 

§ 5 
Die Fabrik Heufeld bezahlt für 100 
Kilo Schwefelkies, ohne Unterschied 
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ob Stückkies oder Feinkies von jeder 
Korngröße, loco Heufeld und franco 
Waggon bis dorten mit einem Schwe-
felgehalte von 48 Prozent M. 3.10 
(drei Mark 10 Pfennige) und für je-
des Kiloprozent auf oder ab 10 Pfen-
nige mehr oder weniger. Die Bezah-
lung findet nach halben Prozenten 
statt. Zwischenstehender Gehalt wird 
dem nach oben oder unten näherste-
henden Gehalte gleich berechnet. 

§ 6 
Sollte es der Fabrik Heufeld conveni-
ren die Kiesabbrände auf Kupfer zu 
verarbeiten, oder zu diesem Zwecke 
dieselben anderwärts zu veräußern, 
so wird von denselben dem Ahr-
nerhandl der Kupfergehalt für jedes 
Zehntel Prozent über ein Prozent 
nach jenen Preisen und Normen be-
zahlt, welche an der Duisburger Kup-
ferhütte zur betreffenden Zeit bei Ein-
lösung von spanischen und portugie-
sischen Kiesen maßgebend sind, falls 
zwischen den Kontrahenten eine an-
dere Vereinbarung nicht getroffen 
wird.

§ 7 
Von je 200 Zentnern – einem Wag-
gon, wird eine Probe nach den allge-
meinen Regeln der Technik gezogen, 
und fünf aufeinanderfolgende Proben 
zu gleichen Gewichtsteilen gemischt 
für eine Durchschnittsprobe – ent-
sprechend fünf Waggons – laufend 
Zentner welch in lufttrockenen Zu-
stande/:nicht nach trocknen in höhe-
rer Temperatur:/ analytisch auf ihren 
Schwefelgehalt geprüft wird. 
Die Probe zur Bestimmung des Kup-
fergehaltes der Kiese wird solange er 
nicht bezahlt wird von je dreitausend 
Ztr, sonst aber von je tausend Ztr in 
gleicher Weise genommen. 
Die chemischen Untersuchungen fin-
den statt nach den Methoden, welche 
das Taschenbuch für Sodafabrikanten 
Deutschlands, verfasst von Prof. Lan-
ge, festsetzt. 
Die Art der Probenahme im Detail 
bleibt einer speziellen Vereinbarung 
anheim gestellt und geschieht in Heu-
feld, nachdem der Stückkies auf 
Kerngröße von nicht mehr als 3,5 mm 
zerkleinert ist. 
Von der in oben erwähnten Weise 
genommenen Durchschnittsprobe ist 
ein solches Quantum aufzubewahren, 
welches genügt den Contrahenten 
gegenseitig eine Controllprobe, und 
eine weitere Probe dem eventuellen 
Superarbitranten zuzustellen. 
Im Falle differirender analytischer 

Brief von Graf Enzenberg an den Faktor 
mit der Mitteilung, dass das Bergwerk 
geschlossen wird: 

Innsbruck 2. Juli 1892 
Geehrtester Herr Faktor! 
Die sich immer ungünstiger gestaltenden 
Erzgewinnungsverhältniße, das mit gerin-
gen Schwankungen fortdauernde Sinken 
der Kupferpreise, der minimale Absatz 
des Kupfers bei den angeführten großen 
Vorräthen desselben u. die hoch ange-
wachsene Schuld bei Löwe drängten mich 
schon lange zur Einstellung der Arbeit, 
um so mehr als mein Bruder dieselbe 
Überzeugung der Notwendigkeit der Ein-
stellung schon längst wiederholt zum 
Ausdrucke brachte u. gar nicht gut auf 
Ahren zu sprechen ist. Immer aber hoffte 
ich bald selbst nach Ahren zu kommen u. 
den Modus der Einstellung u. was sonst 
dabei zu veranlassen.
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Resultate der beiden Contrahenten, 
über welche eine Verständigung nicht 
erzielt wird, ist ein anerkannter Che-
miker in öffentlicher Stellung als Su-
perarbitrant zu wählen, dessen Per-
son einer speziellen Wahl der 
Contrahenten vorbehalten bleibt. 
Die Kosten des Mehrarbitriums zahlt 
der mehrfehlende Theil. 

§ 8 
Am Schlusse jeden Monats wird vom 
Ahrnerhandl unter Zugrundelegung 
von achtundvierzig Prozent Schwefel-
gehalt für die Lieferung des abgelau-
fenen Monats Factura ertheilt unter 
Abrechnung des Mehr- oder Minder-
gehaltes des im vorletzten Monate 
gelieferten Kieses auf Grund der ge-
genseitigen Analysen. 
Die Begleichung der Factura findet 
an das Faktoramt in Steinhaus statt 
und zwar in deutschen Gelde, 
Goldgleichwerthigem Gelde, oder 
nach Wahl von Heufeld in österrei-
chischen Gelde, umgerechnet nach 
dem Wiener … für deutsches Gold 
am Tage der Absendung, entweder 
bis längstens 15. des der fakturirten 
Rechnung folgenden Monats mit Ab-
zug von ½ Prozent Skonto oder erst 
sogleich nach Ablauf von drei Mona-
ten ohne Skonto. 

Die Wahl des einen oder anderen 
Termins ist dem Faktoramte anheim 
gestellt und hat sich dasselbe je drei 
Monate vor Einsendung der Faktura 
darüber zu erklären. 
Die Bahnfracht wird von der Fabrik 
Heufeld bezahlt und damit das Gut-
haben des Ahrnerhandels allmonat-
lich ohne Sconto-Abzug belastet. 
Am Schlusse des Jahres gibt Heufeld 
die zur Erhebung der Prefactia nothi-
gen Belege dem Ahrnerhandl an 
Handen. 

§ 9 
Der Ahrnerhandl hält vom Beginn 
der Lieferung an bis drei Monat vor 
Ablauf des Vertrages ein Lager von 
einem Monatsbedarf loco Heufeld, 
wozu ihm die Räume von Heufeld 
unentgeldlich gestellt werden und ein 
solches für zwei Monate Bedarf loco 
Bruneck, beide Lager auf seine Kos-
ten. 
Die Lagerbestände werden im Falle 
der Verminderung ehethunlichst er-
gänzt. 

§ 10 
Die Absendung der Kiesbezüge hat 
möglichst gleichmäßig stattzufinden 
und wird bei derselben den beidersei-
tigen Wünschen thunlichst Rechnung 
getragen. 

§ 11 
Die Kieslager des Ahrnerhandels lo-
co Grube Prettau und Bahnhof Bru-
neck werden überdacht. 
Der Transport von Prettau nach Bru-
neck findet unter Schutz gegen Regen 
und Schnee statt. 
Jeder vierte in Heufeld ankommende 
Waggon wird sogleich gewogen, und 
falls der Ahrnerhandl im Verlaufe der 
Vertragsdauer dies verlangen sollte, 
demselben die Bahnämtliche Bestäti-
gung des Wägungsergebnisses über-
sendet. 

§ 12 
Im Falle dem einen oder anderen 
Contrahenten durch force majoure 
die Einhaltung des Vertrages unmög-
lich würde, ist er bis zum Entfall der-
selben von der Vertragseinhaltung 
entbunden.
Mindestens ein Jahr vor Ablauf des 
Vertrages finden Verhandlungen über 
allenfallsige Verlängerung des Ver-
trages statt und wird Heufeld bei 
gleichen Verhältnissen dem Ahr-
nerhandl stets den Vorzug geben. 
Heufeld, den 11 September 1883 

Hugo Graf Enzenberg 
als Direktor der  

Ahrnerhandelsbergbaugesellschaft 

Richard Furggler 
Das Pfarrschulhäusl von Weißenbach – ein Denkmal 
besonderer Art 

Die zur Zeit wieder einmal aufgeflammten Diskussionen in Sachen Erler-
nen und Erhalten der deutschen Sprache regen an, einen Blick zurück zu 
werfen in eine Zeit, in der das Deutschtum in Südtirol in äußerster Ge-
fahr war. 

Pfarrschulhäusl in Weißenbach i.A.

Eine 70 Jahre alte Begebenheit und 
die Baugeschichte eines „Schul-
hauses“ geben Einblick in die großen 
Anstrengungen, die man um den Er-
halt der Muttersprache auf sich nahm. 
In Weißenbach erinnerte bis vor kur-
zem ein Holzhäuschen an den Kampf 
ums Deutschtum. Nach dem Willen 
des Gemeinderates allerdings ist es 
bereits voriges Jahr abgebrochen 
worden, und zwar nicht aus ethni-
schen Gründen, sondern vielmehr im 
Rahmen der „Dorfsanierung“. 
Was hatte es nun aber an sich, dieses 
schlichte Haus mitten im Dorf?  
Nach der Annexion Südtirols durch 
Italien nach dem Ersten Weltkrieg 
setzte sich die Unterdrückung des 
Deutschtums in unserem Lande nach 

und nach durch. 
„Mit dem Schuljahr 1927/28 war 
dann die Südtiroler Volksschule ein-
heitlich italianisiert“, schreibt Maria 
Villgrater in ihrem Buch „Kata-
kombenschule“. Lediglich der Religi-
onsunterricht durfte noch in deut-
scher Sprache erteilt werden, aber 
nicht im Schulgebäude. 
Was tun? Die Kirchen waren im 
Winter zu kalt und ungeeignet für die 
katechetischen Unterweisungen, und 
die geheizte Schulstube war für ge-
nannten Zweck zugesperrt. 
Gar manche Dorfgemeinschaft hatte 
sich in dieser Notsituation zusam-
mengetan und war kurzerhand daran-
gegangen, ein eigenes Haus für den 
deutschen Religionsunterricht zu 

erbauen. So geschehen auch in Wei-
ßenbach im Ahrntal. 
Die Genehmigung zur Errichtung des 
Gebäudes wurde am 10. Juli 1933, 
dem XI. Jahr der faschistischen Ära, 
vom damaligen Podestà Luigi Cavez-
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Das Oberkofler-Museum in St. Johann 
Eine Gedenkstätte für zwei Brüder 
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Im Mesnerhaus in St. Johann befindet 
sich seit dem Jahre 1996 die Museale 
Gedenkstätte der Brüder Johann Bap-
tist und Joseph Georg Oberkofler. 
Dieses kleine Museum ist unter fach-
kundiger Anleitung durch den ehe-
maligen Landeskonservator und 
Freund des Priesters und Malers Jo-
hann Baptist Oberkofler mit Unter-

Johann Baptist Oberkofler 

Die fünf  Gebrüder Oberkofler: Sie sitzen um den Tisch der Heimatstube (v.l.n.r.): 
Johann Baptist Oberkofler, Benefiziat und akademischer Maler in Brixen; Friedrich 
Oberkofler, Messner in St. Johann, Inhaber des väterlichen Hofes und gesuchter Tier– 
arzt; Dichter Dr. jur. Josef Georg Oberkofler; Alois Oberkofler, Widumhofbauer und 
Organist; Dr. Franz Oberkofler, Gemeindearzt von Ahrntal.

stützung von Landesregierung, Ge-
meinde Ahrntal, Schützenkompanie 
St. Johann sowie Einzelpersonen er-
richtet worden. 
Der Begründer und Träger des Muse-
ums, Gottfried Oberkofler, Neffe der 
beiden berühmten Persönlichkeiten 
des Ahrntales, hat sich zum Ziel ge-
setzt, in den Räumen des ehemaligen 
Futterhauses beim Mesner einen Ein-
blick in das Werk und das Schaffen 

der beiden Brüder zu geben. 
Dr. Josef Innerhofer, der langjährige 
Chefredakteur des Katholischen 

Sonntagsblattes meint dazu: „Die 
Gebrüder Oberkofler haben das 
Ahrntal über alles geliebt und 
durch ihre Werke weitum bekannt 
gemacht. Umso mehr ist es zu be-
grüßen, dass die Heimat sie nicht 
vergisst.“ 

Johann Baptist Oberkofler 
(1895 –1969) 
Nach der Volksschule in St. Johann 
und den Gymnasialstudien diente er 
als Leutnant an der Dolomitenfront. 
Nach der Heimkehr vom Krieg stu-
dierte er Theologie und wurde am 
17. Dezember 1921 zum Priester 
geweiht. Nach kurzer Kooperato-
renzeit besuchte er die Akademie in 
München. Nach dem Studium er-
hielt er am 1. Mai 1928 ein Benefi-
zium am Dom zu Brixen, weshalb 
er sich von nun an ganz der Malerei 
widmen konnte. In vielen Orten 
Südtirols, aber auch jenseits des 
Brenners findet man seine Bilder. 

Joseph Georg Oberkofler (1889 – 
1962) 
Nach der Schulzeit im Heimatort 
und dem Besuch des Gymnasiums 
in Brixen studierte er Rechtswis-
senschaft in Innsbruck. Nach kur-
zer journalistischer Tätigkeit in 
Südtirol übersiedelte er nach Inns-

bruck, wo er als Lektor tätig war und 
seine Gedichte und Romane schrieb. 
Im Jahre 1940 wurde er, nachdem er 

für den „Bannwald“ den Volkspreis 
für deutsche Dichtung erhalten hatte, 
freischaffender Künstler und erwarb 
sich ein Haus in Sistrans. 
Bleibende Bedeutung haben vor al-
lem seine Gedichte. 

Öffnungszeiten: Ostern bis Oktober 
täglich von 15.00 bis 17.00 Uhr, zu-
sätzlich von Mitte Juli bis Mitte Sep-
tember täglich von 20.00 bis 21.00 
Uhr. Montag geschlossen. Für Füh-
rungen und Besichtigungen außerhalb 
der angeführten Öffnungszeiten tele-
f o n i s c h e  A n m e l d u n g  u n t e r 
0039/0474/671178. 
Anschrift: Gottfried Oberkofler, 
Mesnerhaus, Nr. 247, I-39030 St. Jo-
hann in Ahrn 
(Text dem Museumsprospekt ent-
nommen) 

Richard Furggler 
Mühlegg 6 

39030 St. Johann i. A. 

Du Tal der Ahr, sei mir gegrüßt,  
gebannt vom Glanz deiner Firne  
und dem Brausen der Jochwinde.  

Hier findet Trost der Gehetzte,  
wenn des Mondes Silberlicht  
aufgeht über dem Gföllberg.  

Das Fallen der Wasser,  
von Stufe zu Stufe, ein ewiges 

Rauschen,  
belebt  

Einsamkeit und Stille  
dunkelster Nächte.  

Unwiderstehlich ist mir dein Ru-
fen,  

mein Ahrntal,  
und nimmer  

schweigt es in mir. 

Elmar Oberkofler 

Sehnsucht nach dem

Ahrntale 


